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gar bald ftürzt und nicht mehr da ift. Die Art des Geiftes und der
Wahrheit aber bleibt unvergänglich durch alle Zeiten hindurch und
kämpft immer von neuem den Kampf des Guten, der in fich felbft
vielleicht das Höchfte ift, was uns in Raum und Zeit gegeben fein kann,
nicht als fchöner Schein und frommer Trug, fondern als Vorausfetzung

und Pfand des Sieges und der Erfüllung dort und dann, wo
Raum und Zeit, Tränen, Dunkelheit und Grab nicht mehr find, wohin
Leonhard Ragaz nun eingegangen ift. Bietenholz-Gerhard.

Ein Dankeswort an Leonhard Ragaz,
den Lehrer und Freund

Der wirklich Weife fpeichert nicht,
je mehr er andern fchenket,
defto mehr befitzt er felbft.
Je mehr er fortgegeben,
defto reicher ift er am Ende.

Lao-Tfe.

Etwas zum Gedächtnis von Leonhard Ragaz zu fchreiben, wozu
ich aufgefordert wurde, fällt mir aus verfchiedenen Gründen nicht
leicht. Auch find fo viele Berufene da, die feine große Perfönlichkeit,
fein umfaffendes Werk, fein reiches Wirken und feine jetzige und
zukünftige gefchichtliche Bedeutung würdigen und deuten können, wie
ich es nie vermöchte. Wenn ich es nun trotzdem tue, freilich mit
Zagen, fo nur deshalb, um einen kleinen Teil einer großen Dankes-
fchuld abzutragen.

Ich möchte mich darauf befchränken, nur einige Züge des Bildes
des Menfchen, fall möchte ich fagen, des privaten Menfchen Leonhard
Ragaz, wie es fich mir aus mehr als fünfundzwanzigjähriger enger
Freundfchaftsbeziehung eingeprägt hat, lebendig werden zu laffen. Ein
gewiffes Recht, in diefer mehr perfönlichen Weife über ihn zu fchreiben,

habe ich wohl deshalb, weil ich den Menfchen Leonhard Ragaz
zuerft kennenlernte, bevor ich etwas von feinem Wirken und Werk
wußte und vom Menfchen zu feiner Sache, der religiös-fozialen
Bewegung und ihrer Botfchaft vom Reiche Gottes kam, in der ich in der
Folge meine geiftige Heimat fand.

Danken möchte ich vorerft dem Profeffor und Lehrer Leonhard
Ragaz, der mich auf ganz private Weife in feine Gedankenwelt
einführte. Es war im Herbft 1919, als wir uns in dem kleinen Erholungsheim

in Aegeri, wo er fpäter oft neue Kraft fuchte und fand, auch
noch im vergangenen Sommer, als Gälte trafen. Wir faßen uns zehn
Tage lang am Tifche gegenüber und diskutierten während und noch
lange nach den Mahlzeiten äußerft eifrig. Vor mir tat fich eine mir
ganz neue Gedankenwelt auf, eine großartige, originelle und originale
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geiftige Welt, die ich, ganz in bürgerlich-freifinnigen Bezirken aufge-
wachfen und gefchult, nicht kannte. Es fing an mit der Befprechung
des Falles von Dr. Schneider, des noch jungen, linksgerichteten und
ftark revolutionär wirkenden bernifchen Seminardirektors, der eben

von feiner Regierung zur Demiffion gezwungen, refpektive abgefetzt
worden war. Warum fich der Zürcher Profeffor fo ftark für den Fall
intereffierte, begriff ich erft fpäter. Ich vertrat damals die Meinung der
Berner Regierung, die dahin ging, jener Seminardirektor hätte mit
feinen neuen extremen Erziehungsmethoden den Staat und feine Autorität

und damit den Frieden und die Ordnung gefährdet. Und ich höre
noch heute die ruhige Frage von Leonhard Ragaz: „Ja, könnte es nicht
fein, daß gerade folche neuen revolutionären Ideen gut und nötig find
und uns Menfchen weiterbringen, näher zu Gott hin?"

Diefe für mich ganz neue Problemftellung, dazu die Art, wie fie
vorgebracht wurde mit dem: „Könnte es nicht fein?" „Glauben Sie
nicht?" bewegte mich ganz intenfiv, nicht nur in diefem fpeziellen
Fall, fondern auf allen Gebieten, die der fo unendlich rege Geift des
Zürcher Profeffors in diefen Tagen mit mir befprach. Von den
Schulfragen kamen wir auf die Politik, zu fozialen und wirtfchaftlichen
Problemen, von Kunft und Literatur und befonders von Gefchichte,
die wir beide liebten, fprachen wir, und nicht zuletzt ließ er mich einen
Blick tun in fein religiöfes Denken und Glauben. Und immer mehr
weitete fich der Blick, ich betrat Neulandund fah Höhen und Tiefen,
die ich vorher nie gefehen hatte. Und wenn ich damals auch noch kühn
widerfprach — ich war relativ noch jung und wollte meine geiftigen
Pofitionen nicht fo rafch aufgeben (diefer geiftige Streit ill übrigens
bis zuletzt das Begleitmotiv unferer Beziehungen geblieben, doch
endeten unfere Auseinanderfetzungen meiftens in einer „Ineinander-
fetzung", wie mir der fpäter zum Freund gewordene Profeffor
einmal fo fchön und treffend fchrieb), fo war ich doch im Innerften
aufgewühlt. Auf einfamen Spaziergängen durch Wälder und über
Bergweiden mußte ich diefe neue, eigenartig mächtige Gedanken- und
Glaubenswelt überdenken. Ich glaube, daß ich in all den Jahren zuvor
noch nie fo viel über alle diefe Probleme nachgedacht hatte wie in
jenen zehn Tagen, wo mir das Gefchenk wurde, mit Profeffor Ragaz,
dem großen Denker und Anreger zum Denken zufammenfein zu
dürfen. Und etwas war in feiner Art, zu lehren, das mir tiefen
Eindruck machte: Der grundgefcheite, geiftig unendlich über der viel
Jüngern, unbedeutenden Lehrerin mit ihren oft banalen Anflehten flehende
Profeffor nahm fie abfolut ernft und ging auf fie ein, ohne fie im
geringften feine Ueberlegenheit fühlen zu laffen, etwas, was Leonhard
Ragaz je und je allen Menfchen gegenüber tat. Und dann diefe feine
Art, die Probleme zu beleuchten von einer ganz beftimmten Haltung,
einer Weltanfchauung aus, übte auf mich die ftärkfte Wirkung aus.
Dabei war es kein Ueberreden, ja nicht einmal ein Ueberzeugenwollen,
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fo fehr er felber von der Wahrheit deffen, was er verkündigte,
überzeugt war; es war ganz einfach eine Anregung zum Selberdenken, zum
Sichfelbftentfcheiden. Es war jene Fähigkeit, die nur dem begnadeten
Lehrer und Erzieher eignet: Dem Schüler die Wege zu zeigen, ihn
aber in Freiheit den richtigen wählen zu laffen. Es war mir dies ein
Erlebnis, das ich im Laufe meiner pädagogifchen Tätigkeit nie mehr
vergaß. Immer verfuchte ich, dem Beifpiel von Profeffor Ragaz
folgend, meine Schülerinnen auf diefelbe Weife an felbftändiges Denken
und Entfcheiden zu gewöhnen. Auch habe ich mich, geflützt auf diefe
meine Erfahrung, je und je mit vehementer Ueberzeugtheit gegen die
oft gehörte Anfchuldigung gewendet, Leonhard Ragaz überrede, ja
verführe die jungen Leute zur Dienftverweigerung. Das war doch gar
nicht feine Art, ganz abgefehen davon, daß dielem geiftig fo felb-
ftändigen und auf diefer feiner geiftigen Selbftändigkeit und Freiheit
fo fehr beharrenden Menfchen die geiftige Vergewaltigung eines Menfchen

in irgendeiner Form völlig fern lag. Wer die geiftige Freiheit
für fich über alles ftellt, achtet fie auch bei den andern.

Und nun gilt mein warmer Dank dem Freunde Leonhard Ragaz,
der mich an feinem vielbewegten äußern und vor allem an feinem fo
unendlich reichen inneren Leben teilnehmen ließ. Ich gedenke der vielen

Spaziergänge die ich, befonders in den erften Jahren unferer
Beziehungen, mit ihm und feiner Familie oder auch nur mit ihm allein
machen durfte. Wie beglückend und bereichernd waren fie doch! Mit
Leonhard Ragaz ging man feiten oder nie gewohnte und gebahnte
Wege, und nur, wenn es fich nicht umgehen ließ, benutzte man die
Straße. Immer fchlug man neue, wenn möglich unausgetretene Wege
ein in Feld und Wald. Und oft durchfchritt man Gestrüpp und
Waldesdickicht, überquerte Bäche und Sumpfland, ging Heil hinauf, wo man
bequem Krümmungen hätte folgen können, er mutig voran als
Pionier, zwar oft beforgt zurückfchauend, ob man ihm auch folge, folgen
könne. Und wenn man dann plötzlich aus der Enge des Waldesdickichts
in eine weite, fonnige Lichtung kam oder zu ganz wundervollen
Baumgruppen oder zu herrlich weiter Ausficht oder wenn gar Rehe
an einem vorbeihufchten, dann konnte er froh lächelnd ausrufen:
„Nicht wahr, neue Wege können, auch wenn fie fchwierig zu begehen
find, Schönheiten erfchließen, die man auf gebahnten Wegen nie zu
fehen bekommt." Der Mann, der in der Stadt fo rafchen Schrittes
dahinging, um möglichft fchnell ihrem Trubel zu entrinnen, wanderte
langfam und bedächtig draußen im Freien dahin. Und wenn es in
einem der Zeitungsnachrufe über ihn hieß, er hätte eigentlich nur dem
Geifte gelebt und die Natur hätte ihm wenig oder nichts gefagt, fo
beweift ein folches Urteil die völlige Unkenntnis des Schreibenden.
Nein, man brauchte nur einmal mit Leonhard Ragaz zu wandern,
draußen in der freien, nicht von der Technik verdorbenen Gotteswelt,
um zu fpüren, was ihm die Natur bedeutete, welche Liebe er zu
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ihr und ihren Gebilden hatte. In eifrigem Gefpräch fchritt man mit
ihm dahin, plötzlich Hockte fein Fuß, er blieb liehen und zeigte auf
irgendeine Blume, eine hell leuchtende, oder auch nur auf eine un-
fcheinbar am Wegrand blühende, auf einen einfamen Baum, auf den
weiten Himmel mit feinen Wolkengebilden. So freute er fich an aller
urfprünglichen Natur, und oft fchloß er an feine Beobachtungen
Betrachtungen an, die fie in geiftige Höhe hoben. Nicht umfonft war
Adalbert Stifter fein Lieblingsdichter, und deffen Art, die Natur zu
fehen und liebend zu befchreiben, entfprach feinem eigenen Empfinden.
Auch die Tiere fchloß er in diefe Liebe ein. Wie unbefangen, ja kindlich

konnte der gelehrte, ernfte Mann auf dem Wege zu den
Bergweiden des Churer Joches mit den dort weidenden und fich ihm
nähernden Kühen plaudern und mit welch frohem Blick dem frei
herumlaufenden Wild im Wildpark zu Arth Grasbüfchel reichen! Und
diefe dem Manne gebliebene Kindlichkeit des Gemütes zeigte fich auch
in feinem Umgang mit Kindern. Wie hing ihm der kleine Obftaldner
Bub an und folgte ihm auf Schritt und Tritt, feinem „Herrn Profeffor".

Die Naturliebe von Leonhard Ragaz war aber keine fentimentale
Schwärmerei, auch nicht bloß äfthetifcher Genuß, nein, all die Pflanzen

und Tiere, die Berge und Wälder, die Flüffe und Seen, fie waren
ihm teuer als Schöpfungen Gottes, und darum feine Ehrfurcht vor
ihnen und fein Zorn, wenn man fie fchändete. Und welcher Genuß
war es, mit ihm einzelne Landfchaftsgebiete zu durchftreifen, zum
Beifpiel die Hügel des Emmentals oder das Aaretal bei Bern, das er
befonders liebte, und erft recht die ernften Heideflächen der Rauhen Alb
mit ihrem weiten, ftillen Himmel! Wie wußte er deren Charakter zu
deuten und ihn mit den Bewohnern und ihren Heimftätten in Beziehung

zu bringen. Nicht umfonft hätte es ihn gelüftet, wie er einmal
geftand, Maler, Landfchaftsmaler zu werden, öfters hätte er im Traum
Landfchaften vor fich gefehen, wie er fie hätte malen wollen. Mit
welcher Ehrfurcht betrat er ihm heilige gefchichtliche Stätten, wie die
Todesftätte Zwingiis bei Kappel, und erft recht die Grabftätte Chr.
Blumhardts in Boll!

Und zum Schluffe noch eine vielleicht feltfam anmutende Frage:
War Leonhard Ragaz ein glücklicher Menfch? Er felber hat fich erft
kürzlich als fchwerblütig und eher zum Peffimismus geneigt gefchil-
dert. In der Befprechung eines feiner letzten Bücher hat unlängft der
Kritiker unter anderem gefchrieben: „Leonhard Ragaz ill kein glücklicher

Menfch." Diefer Ausfpruch, den er zu Gefichte bekam, hat ihn
fehr befchäftigt. Wie fteht es damit? Wohl fo, daß Leonhard Ragaz,
wie alle Lieblinge der Götter — nach Goethes Wort —, alle Schmerzen

und alle Freuden ganz erleben. Und drum muß der, welcher ihn
genauer kannte und vor allem ihn hörte in Vorträgen, befonders wenn
er darin von feiner Hoffnung auf Gott und das Kommen feines Reiches
fprach, doch bekennen: Er war auch ein glücklicher Menfch, wie er und
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weil er ein Gotteskind war. Am ftärkften hatte ich diefen Eindruck,
wie er uns im Bade Boll an einem Abend von feinem großen Vorbild
und Freund, Chriftoph Blumhardt, erzählte. Welch' Licht, welch' Glück
strahlte da aus ihm! Und an einem andern Ort muß er auch ganz
befonders froh und glücklich gewefen fein, wie ein Bild von ihm zeigt.
Es wurde in der Tfched.oflowakei aufgenommen, die er vor Jahren
befuchte und wo er namentlich in Prag und in Tabor Unvergeßliches
erlebte, das ihn glücklich machte. Dort fah man, anders als in der
Schweiz, „das Feuer und das Licht", wie ein edler Franzofe und
Gesinnungsfreund es ausdrückte, und drum konnte er dort glücklich fein.

Aber, frage ich mich, ill perfönlich glücklich fein die Hauptfache?
Gibt es nicht auch ein Glücklichmachen, und fteht das nicht höher?
Bedingt nicht es das Glücklichfein? Und wenn wir die Frage fo ftellen
und fie bejahen, dann Leonhard Ragaz, warft du wohl reich an innerem

Glück, haft du doch mit deinem Wahrheitsfuchen und deinem
Wahrheitsernft, deiner nimmermüden Hoffnung, deinem unerfchütter-
lichen Glauben, deiner Liebe und Güte, mit deiner ganzen großen und
reichen Menfchlichkeit Ungezählte glücklich gemacht. Und im Namen
aller diefer und befonders in meinem eigenen danke ich dir dafür.

Marie Lanz.

Ragaz
Diefes eine Wort, diefer Name ill zu einem Begriff geworden: er

ift der Inbegriff deffen, was wir einen Streiter Gottes nennen. Er hat
an das Abfolute geglaubt in einer Zeit und einer Welt, die nur mehr
das Relative kennt. Er hat die unbedingte Wahrheit und Liebe
verkündet; er hat unbedingt gelebt. Er ift ein unbedingt Glaubender
gewefen. Unbedingtes bedeutet für uns fein Name. Und aus diefer bei-
fpiellofen Glaubenskraft hat er für Gott, für die Sache Chrifti
gestritten, hat er für Europa, für die Schweiz gelebt. Aber — und dies
ill das Erftaunlichlle — er ill Schweizer, ill Bündner gewefen und
geblieben, je mehr er in die Weite der Welt fchaute und in ihr wirkte.

Die „Leute vom Gartenhof"- und die Lefer der „Neuen Wege",
die nun mit Bangen daran denken, was wohl aus der — vielleicht
beften — Waffe diefes Kämpfers werden folle, greifen mit Scheu zur
Feder, um in der erften Nummer des vierzigften Jahrganges der
„Neuen Wege" über den Toten zu fchreiben. Mit Scheu tun wir es

und in großer Demut, wiffend, daß uns die Worte fehlen, den
flammenden Geift diefes Mannes zu erklären, daß uns die Kunft abgeht,
feine unendliche Liebesfähigkeit in Worten widerzugeben, wiffend,
daß wir nie die tiefften Tiefen feines Wefens erfaffen können.

Wenn wir dennoch fchreiben, fo tun wir es, weil wir plötzlich
fühlen, daß wir verpflichtet find. Wir find durch fein Sterben
vereidigt worden. Wir können die Sache nicht mehr laffen, die Sache, der
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